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CULTURE-TOPIA
Der Schrei der Weisheit

Nicht der ist eines Spieles mächtig, der  auf rein rationale Weise die Regeln des Spieles auswendig kennt, sondern der, der es unmittelbar spielt und die Regeln im Vollzug gekonnt beherrscht.

Das Leben funktioniert nur oberflächlich nach theoretisch-rational vorausgesetzten Regeln. Deren Grundlage aber sind ihm eigene, immanente Regeln. Sie sind im impliziten Funktionieren des Lebens enthalten.

Die Macht, die erst Leben und sein implizites Streben erzeugt ist der Rausch, der nichtreflektiert aus sich heraus und ohne jeden Sinn „funktioniert“. 

Wollen wir, als reflektionsfähige Wesen das Rauschhafte, Dionysische, Ungezügelte, das das Leben grundlegend ist und das uns selbst als rauschhafte, aber nach Sinn und Bedeutung strebende Existenzen ausmacht, näher verstehen, ist zunächt eine begriffliche Differenzierung vorzunehmen: die des Rausches und des Empraktischen. Der Rausch kann sich, wenn wir nicht richtig mit ihm umzugehen im Stande sind, gegen uns wenden – uns eben gerade an dem, was wir tun und erreichen wollen, hindern, er kann uns zu ungewollten Handlungsweisen, zu nichtfunktionalem Handeln führen, uns in seinem formlosen Chaos ertrinken lassen. 
Das Empraktische ist ein funktionierendes Können oder Nichtkönnen, das auf der Grundlage des Rausches existiert. Es schließt das Scheitern immer schon mit ein und ist somit gleichermaßen die Kunst des Nichtkönnens als Können, der lebenstechnische Umgang mit dem Nichtkönnen. Da dieses Funktionieren ein Sinn-loses ist, müssen wir uns erst darüber klar werden, wie es sich verhält, um uns auf eine nächste, höhere Ebene des Empraktischen zu begeben und ihm Sinn zuzuschreiben, um Wege des Umgangs mit Nichtfunktionierendem zu bahnen. Dann erst sind wir uns über die Funktionalität oder Disfunktionalität bewusst und können sie – in unserem Sinne, in dem von uns gesetzten Rahmen  – nutzen.

Der Begriff des Empraktischen hilft uns, die „natürliche“ Funktionsweise des Instinkts, der keiner expliziten Reflexion bedarf, bewusst zu werden. Das Empraktische ist ein Effekt des Rausches, dessen wir uns – über mehrere Ebenen – die bereits der Reflexion unterlagen, nach dem unmittelbaren Vollzug, bedienen können. Die reflektierten Ebenen stehen uns zur rationalen Anwendung zur Verfügung. Wir können dann bestimmte Funktionsweisen des Rausches zur Gestaltung unseres Lebens, zur (Selbst)Machtergreifung in und über unser eigenes Leben nutzen. Das Empraktische, das sich im Rausch des unmittelbar Erlebten, Ereignishaften gründet  und damit ein der Meta-Reflexion Vorgängiges implizit Reflexives ist, kann durch explizite Reflexion dem Selbstbewusssein zugänglich gemacht und erlebt werden.  
Es gibt Momente, in denen wir verstehen müssen, was unser Körper weiß und will. Ein Bild: Ein Mensch befindet sich in der Wüste seiner eigentlichen Lust und bemerkt es deshalb nicht, weil er sich über mögliche Techniken der Befriedigung seiner Lüste nicht im Klaren ist. Er fühlt sich gequält und sucht in alten Schemen Heilung. Er kommt aber nicht im Traum darauf, sie zu verlassen, weil er es gewohnt ist, sich ausschließlich in ihnen zu bewegen, seine Welt endet mit ihren Grenzen. Damit hat er nicht die Fähigkeit, auf seinen Instinkt, auf seine perspektivengebende, überholte Formen sprengende Sehnsucht, auf das seinem Körper innewohnende Wissen zu hören. Wenn er auch nur den Anflug einer Ahnung von dem, was er eigentlich braucht, bekommt, überfallen ihn sein Schamgefühl und sein Gewissen, indem sie es für Sünde halten oder Perversion. Eine scheinbar auswegslose Situation. Sein Körper „schreit“ nach der Oase, die seine Lust zu befriedigen im Stande ist, die existiert, derer er sich nur bedienen müsste, doch sein (vor)geordnetes Bewußtsein und die damit verbundene Moral hindert ihn an empraktischer Ausführung und Erkenntnis. Was passiert? Er schleppt sich in seinem brennenden Durste nach frischem Quellwasser weiter und wird innerlich vom Meereswasser versalzen.

Dieses „Schreien“ des Körpers wird innerhalb der philosophischen Existenzialanalyse sehnsüchtig-phonastisch genannt. Der Körper schreit (phonasein[griech.]=schreien) nach etwas, das die Perspektive der Sehnsucht, ja das Perspektivische der Sehnsucht bestimmt. Dieses Schreien wurzelt im ursprünglichen, im dionysischen Rausch leibhaftiger „Natur“. Ein phonastischer Körper ist ein schreiender, begehrender, in eine bestimmte Perspektive drängender, ein hoffender Körper. Er schreit im noch unverstandenen Rausch nach der Macht des Empraktischen, nach dem Flow, nach der Entlastung von belastendender Reflexion,  nach einer neuen, einer anderen, je eigenen (selbst)sicheren Haltung. Dieses Kommende, Neue, Andere, nach dem der phonastische Körper  schreit, indem er sich durch eine Zustandsveränderung selbst überwinden will, kann ihn in verschiedener Weise anziehen. Es ist ein in der Gegenwart wahrgenommener lustgerichteter Zukunftsinstinkt – eine heranwachsende, den Menschen mit der Welt verbindende und in ihm ihren Ausdruck findende Liebe. Es ist eine erlebte und vor-gestellte Kontagion, eine wesentliche Berührung, Ansteckung, ein Entflammen, das sich sowohl zwischen Mensch und Mensch als auch zwischen Mensch und Welt entzünden kann. 

Phonastische, sich kontagierende Körper artikulieren den sehnsüchtigen Schrei nach dem Zusammentreffen und sich aneinander Entzünden der Leiber, nach Befriedigung der Lust, nach Erotik und Sexualität ebenso, wie nach dem gemeinsamen Entflammen des Geistes, nach einer Übereinkunft der Seelen. „Denken und leben in den Möglichkeiten der Kontagion hilft allein das Leiden am Leben zu überwinden. Erste Kontagion ist nicht einfach Liebe, sondern ist Mutter, Urgrund der Liebe, der Hoffnung, des Glaubens, der Weisheit, der Theorie – ist philosophisches Wissen“(Karl Mannheim) . Sie ist ein Über-das-Bestehende-Hinaus, eine Ansteckung der Lust zur aktiven Sinngebung des je eigenen wie auch gemeinsamen Lebens. 
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